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Für alle Getauften, die mutig den Glauben leben statt
ängstlich die Konfessionsgrenzen zu hüten –

als Dank und als Ermutigung.





1
Wir alle sind schon in Sackgassen geraten. Niemandem
würde es einfallen, in einer solchen Situation stehen zu blei-
ben und zu warten, bis die Umgebung sich verändert. Oder
doch? Stellen wir uns vor: Eine Reisegruppe hat sich verfah-
ren. Plötzlich versperren Häuser die Weiterfahrt. Die Gruppe
ist nicht bereit, umzukehren. Früher waren sie schließlich
auch immer hier durchgefahren. Die Leute schimpfen. Sie
warten und warten. Wut und Resignation machen sich breit.
Einige fordern eine andere Reiseleitung. Aber es ist schwierig,
in dieser Situation Menschen zu finden, die Verantwortung
übernehmen. Einzelne machen Vorschläge, wie es weiterge-
hen könnte. Sofort werden sie von anderen zurechtgewiesen.
Wenn es ihnen nicht passe, könnten sie ja aussteigen. Nie-
mand hindere sie daran. Die Devise lautet: Einfach warten,
bis die Hindernisse verschwinden. Unzufriedenheit verbrei-
tet sich. Immer wieder werden die Leute zur Geduld er-
mahnt. Trotzdem verabschieden sich mehr und mehr Men-
schen aus der Gruppe und gehen eigene Wege.

2
Dieses Bild lässt sich ohne große Mühe auf die Kirche an-
wenden. Die Kirche ist in verschiedenen Bereichen in Sack-
gassen: die einzelnen Getauften genauso wie die Gemein-
schaft aller Getauften. Umkehr ist gefordert. Immer wieder.
Von Umkehr ist in der Kirche tatsächlich oft die Rede. Die
ersten Worte Jesu im Markusevangelium heißen: „Erfüllt ist
die Zeit, und genaht das Königtum Gottes. Kehrt um! Und:
Glaubt der Heilsbotschaft!“ (Mk 1,15).

Was für eine Übersetzung?!, werden jetzt bestimmt ei-
nige denken. Da stolpert man ja darüber. Genau das ist be-
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absichtigt. Warum? Die ausführliche Antwort wird später
folgen. Zuvor muss noch ein paarmal gestolpert werden. So-
viel sei aber bereits verraten: Die möglichst wortgetreuen
Übersetzungen aus dem Urtext lassen aufhorchen. Und das
Aufhorchen ist bereits ein wichtiger Schritt in Richtung Um-
kehr. Es lohnt sich, die angegebenen Bibelstellen auch in der
vertrauten Übersetzung nachzuschlagen.

Bei Umkehr denken wir oft an die anderen. Aber: Müssten
wir nicht bei uns selbst beginnen? Von uns ist Umkehr gefor-
dert: Die persönliche Umkehr, die Umkehr der Familien, Ge-
meinschaften, Pfarreien, Diözesen, ja die Umkehr der ganzen
Kirche. Das geht uns aber erst dann auf, wenn wir Sackgassen
als solche wahrnehmen. Darum müssen sie auch konkret an-
gesprochen werden. Zudem fordert die Umkehr unsere Of-
fenheit für das, was Gott von uns will. Dann werden wir rea-
lisieren, dass wir zuerst nicht die anderen zur Umkehr
bewegen müssen, sondern uns selbst. Das hat Papst Franzis-
kus mit dem Jahr der Barmherzigkeit 2015/2016 beabsichtigt:
„Es ist ein Jubeljahr – und ich sage das, indem ich an unsere
Heilsgeschichte erinnere – für die Umkehr, damit unser Herz
größer werde, großzügiger, mehr Sohn Gottes, mit mehr Lie-
be.“1 Umkehr ist nicht Einschränkung unseres Lebens. Wahre
Umkehr ist Umkehr zum Leben (vgl. Apg 11,18).

3
Umkehr ist immer konkret. Theoretische Umkehr ist noch
keine Umkehr. Darum ist auch dieses Buch über Umkehr ge-
prägt durch persönliche Erfahrungen. Der Autor selber ist ge-
nauso Tag für Tag zur Umkehr herausgefordert wie die Leserin
und der Leser. Aus dieser Situation heraus sind diese Zeilen
geschrieben, nicht aus der Perspektive des schon Angekom-
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menen. Sie sind ein Weiterdenken und Weitergehen zweier
früherer Publikationen.2 Das Buch will keine systematische
Aufarbeitung anstehender Themen sein. Das geschieht in her-
vorragender Weise in verschiedenen Fachpublikationen.

Umkehr ist vielfältig und spannend wie das Leben.
Nichts für Softies. Sie fordert den Mut, Neues zu denken
und Vergangenes hinter sich zu lassen. Sie ist täglich über-
raschende Herausforderung. Darum stehen über den einzel-
nen Schritten in diesem Buch keine Titel. Sie wollen in erster
Linie nicht Themen abhandeln, sondern Menschen auf ei-
nen Weg der Umkehr mitnehmen.

Theoretische Abhandlungen interessieren die kirchlichen
Insider, aber bewegen die Menschen auf der Straße kaum.
Überlegungen werden oft ohne große Auseinandersetzungen
auf die Seite geschoben oder totgeschwiegen. Konkrete
Schritte aber lassen nicht gleichgültig. Sie können Angst aus-
lösen oder Freude. Wo kämen wir denn da hin? So warnen
angsterfüllte kirchliche Autoritäten, die zwar Umkehr predi-
gen, aber dafür sorgen, dass alles beim Alten bleibt. Wo
kämen wir denn da hin? So fragen aber auch visionäre Men-
schen, die sich vom Evangelium und vom Alltag herausfor-
dern lassen. Letzteren wollen wir uns mit diesem Buch an-
schließen, ermutigt vom Dichter und reformierten Pfarrer
Kurt Marti (*1921):

Wo kämen wir hin,
wenn alle sagten, wo kämen wir hin,

und keiner ginge, um zu sehen,
wohin wir kämen, wenn wir gingen.
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4
Wo kämen wir hin? Wagen wir doch einfach neue und un-
gewohnte Schritte der Umkehr, um es zu erfahren! Dabei
geht es sowohl um die Entdeckung von Selbstverständlich-
keiten, die uns aber die Augen für neue Wege öffnen kön-
nen, aber auch um Gewagtes, das uns die Größe unseres
Glaubens erahnen lässt. Zu solchen Schritten ermutigt Papst
Franziskus unermüdlich. In Mexiko ermahnte er die Bischö-
fe: „Ich bitte euch, nicht in die Erlahmung zu fallen, alte
Antworten auf neue Fragen zu geben.“3 Damit ist ein großes
Problem in der Kirche angesprochen. Wir haben uns an vie-
les gewöhnt in unserem Glauben. Der renommierte deut-
sche Geigenbauer Martin Schleske sagt dazu: „Es ist eine
subtile Form des Unglaubens, wenn man sich an das, was
man glaubt, gewöhnt hat. … In der Gewöhnung ist die Seele
ohne Hoffnung und der Geist ist ohne Fragen.“4 Ja, die Ge-
wohnheit sitzt tief in unseren Knochen: in unserem eigenen
Glaubensleben, in unseren Pfarreien und Gemeinschaften,
in unseren Diözesen, in der Universalkirche. Hier ist
Umkehr gefordert. Aber: „Die Tür aus der Gewohnheit
klemmt“, wie es der deutsche Aphoristiker Manfred Hinrich
(1926 –2015) treffend formuliert. Das kennen wir alle aus ei-
gener Erfahrung. Woran können wir uns halten, um Schritte
aus dem Gewohnten hinaus zu wagen? Wie bringen wir es
fertig, „das bequeme pastorale Kriterium des ‚Es wurde im-
mer so gemacht‘ aufzugeben“?5 Wir folgen hier einem ein-
fachen und zugleich herausfordernden Rezept der christli-
chen Umkehr: Leben, was wir sagen; leben, was wir beten;
leben, was wir feiern. Da wird deutlich: Umkehr hat nichts
zu tun mit liberal oder mit konservativ, wie das einige
meinen – und damit Umkehr verhindern. Umkehr hat mit
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unserer Orientierung an Jesus Christus zu tun. Umkehr hat
zu tun mit dem Wesentlichen unseres Glaubens. Umkehr
hat zu tun mit Liebe. Umkehr hat zu tun mit Glaubwürdig-
keit und Authentizität.

5
Bei der Umkehr geht es nicht einfach um Kleinigkeiten. Es
geht um alles. Wie wir mit dem Kleinen umgehen, so gehen
wir auch mit dem Großen um (vgl. Mt 25,21). Wenn wir im
Kleinen versagen, versagen wir wohl auch im Großen. Das be-
trifft in besonderer Weise unseren Umgang mit Menschen. Je-
der Mensch ist ein Geschenk Gottes. Durch jeden Menschen
tritt Gott in unsere Mitte. Diese Einsicht war in den ersten
Jahrhunderten des christlichen Glaubens das Revolutionäre.
Die heidnische Elite fühlte sich durch die Demokratisierung
des philosophischen Milieus geradezu bedroht. „Hier kam es
nicht auf edle Geburt, auf kostspielige Bildung und Standes-
bewusstsein an, hier wurde dem Sklaven das gleiche Heil ver-
sprochen wie seinem Besitzer und einer Frau nicht weniger
als dem pater familias – wo sollte das enden?“6

Durch jeden Menschen tritt Gott in unsere Mitte – im
Großen und im Kleinen. 1488 begann der damals 13-jäh-
rige Michelangelo beim Maler Domenico Ghirlandajo
(1449 –1494) seine Lehrzeit. Was der große Lehrmeister
dem jungen Michelangelo am ersten Tag sagte, vergaß die-
ser sein Leben lang nicht mehr: „Bringt dir eine Bauersfrau
einen Korb, den sie bepinselt haben will, tue es, so schön
du’s kannst, denn in seiner bescheidenen Weise ist das
ebenso wichtig wie ein Fresko auf einer Palastwand.“7

Umkehr ist Glauben, nicht nur mit den Worten, sondern
mit der ganzen Existenz, mit Körper, Geist und Seele. Um-
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kehr bewegt. Um das zu zeigen, braucht der große Theologe
Romano Guardini (1885 –1968) ein eindrückliches Bild:
„Glauben bedeutet mit dem Denken, mit dem Herzen, mit
dem Gefühl für Richtig und Unrichtig, mit allem, was Men-
schendasein ausmacht, in Christi Schule zu treten. Denken
wir daran: das ganze Schiff fährt falsch. Da hilft es nicht,
im Schiffe von rechts nach links zu gehen, oder für einen
Apparat einen anderen einzusetzen; das Ganze muss anders
fahren. Glauben ist also ein Vorgang, eine Unterweisung,
eine Umformung, worin die Augen neu geschaffen, die Ge-
danken anders gerichtet, die Maßstäbe selbst umgemessen
werden.“8 Zur Umkehr versucht Papst Franziskus die Ge-
tauften zu bewegen. Wie wenig das verstanden wird, zeigen
die Erwartungen von links und rechts, dass er einzelne
Stühle auf dem Schiff Petri umstellt. Das aber ist nicht Glau-
be, sondern Organisation.

6
Glaube ist mehr! Gott legt uns das jeden Tag ans Herz. Das
15. Kapitel des Lukasevangeliums ist eine besondere Perle
des Evangeliums. Es beginnt mit den Worten: „Es nahten
sich ihm aber all die Zöllner und die Sünder, um ihn zu hören.
Und es nörgelten die Pharisäer und die Schriftgelehrten und
sagten: Der da – er nimmt Sünder an und speist mit ihnen“
(Lk 15,1–2). Ist das nicht unerhört? „Es nahten sich ihm
aber all die Zöllner und die Sünder, um ihn zu hören.“ Die
Zöllner waren diejenigen, die von den Menschen Geld nah-
men, viel mehr, als ihnen eigentlich zustand. Sie waren Ab-
zocker. Darum waren sie von der Gesellschaft verachtet. Und
die Sünder? Dazu gehören Mörder, Prostituierte, Diebe,
Leute, die nie in den Tempel gehen. Es sind Menschen, mit
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denen wir nichts zu tun haben wollen. Und von diesen heißt
es: „Es nahten sich ihm aber all die Zöllner und die Sünder,
um ihn zu hören.“ Da dreht es einem ja den Magen um. So
können wir auch den nächsten Satz nachvollziehen: „Und es
nörgelten die Pharisäer und die Schriftgelehrten und sagten:
Der da – er nimmt Sünder an und speist mit ihnen.“ Wer
sind die Pharisäer und Schriftgelehrten? Leider haben wir
von ihnen ein negatives Bild und legen sie sofort in der
Schublade der „Schlechten“ ab. Nein, so ist es nicht. Die
Pharisäer und Schriftgelehrten sind die religiöse Elite der
damaligen Zeit. Heute wären es der Papst, die Bischöfe,
Priester, Ordensleute, Pastoralassistentinnen und Pastoral-
assistenten, Katechetinnen und Katecheten, ja alle Getauf-
ten, die sich in der Kirche engagieren. Pharisäer und Schrift-
gelehrte wissen, was sich gehört. Sie tun, was sich gehört. Sie
sind die Anständigen. Sie kennen das Gefängnis nicht von
innen. Die Pharisäer und Schriftgelehrten von heute, das
sind wir.

7
„Es nahten sich ihm aber all die Zöllner und die Sünder, um
ihn zu hören. Und es nörgelten die Pharisäer und die Schrift-
gelehrten und sagten: Der da – er nimmt Sünder an und speist
mit ihnen“ (Lk 15,1–2). Leben wir als Kirche heute so, wie
Jesus uns das vorgelebt hat? Nehmen Menschen Kirche
heute so wahr? Nein, im Gegenteil! Wir sorgen uns vor allem
um diejenigen, die noch da sind. Wir schauen, dass sie zu-
frieden sind und nicht auch weggehen. Jesus selbst aber
sagt gerade zu diesen, die noch da sind: „Wollt auch ihr da-
vongehen?“ (Joh 6,67). Diese Frage atmet Freiheit, nicht
Angst. Und zu den Sündern gehen? Über sie sprechen wir
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lieber – verächtlich von oben herab -, als dass wir wirklich
zu ihnen gehen und mit ihnen sprechen. Sehr oft kennen
wir ihre Not nicht einmal. Als ich einmal davon erzählte,
wie ich einen in der Öffentlichkeit vorverurteilten Menschen
in eine Religionsstunde eingeladen habe, um über ‚urteilen
und verurteilen‘ zu sprechen, schrieb mir ein Lehrerkollege:
„Du würdest mich besuchen kommen, oder in deine Klasse
einladen, wenn ich ein Mörder, oder Verbrecher wäre? Da
ich aber ein ‚normaler‘ Pharisäer bin, bin ich weiter nicht
interessant und Gott braucht sich nicht um mich zu küm-
mern. Ist es denn nicht so, dass glücklicherweise der Groß-
teil der Menschheit ‚normale‘ Pharisäer sind und wir des-
halb nicht in der Anarchie versinken, weil die sich
größtenteils an die 10 Gebote halten und ein ‚vernünftiges‘
Leben führen? Oder darf ich auch noch Paulus zitieren: ‚Soll
ich also sündigen, damit die Gnade umso größer werde?‘
Röm 6.1.“ Das ist eine verständliche Reaktion. Diese Hal-
tung ist in der Kirche fest verankert. Umso wichtiger ist es,
dass wir hören, was Jesus dazu sagt. Ansonsten haben wir
Sündern nichts mehr zu sagen. In ihrem Elend kommen
sehr viele Menschen gar nicht auf die Idee, die Kirche
könnte ihre Zuflucht sein. Und Jesus, wie antwortet er auf
diese unerhörte Situation: „Es nahten sich ihm aber all die
Zöllner und die Sünder, um ihn zu hören. Und es nörgelten
die Pharisäer und die Schriftgelehrten und sagten: Der da –
er nimmt Sünder an und speist mit ihnen“? Er antwortet mit
drei Gleichnissen. Ein Gleichnis ist eine von Jesus erfundene
Geschichte. Sie knüpft an den Erfahrungen der Menschen
an, die ihm zuhören. Er erzählt die Geschichte, um den
Menschen den Blick zu öffnen für eine größere Wirklichkeit.
In einer konkreten Situation will er den Menschen, die ihm
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zuhören, die Augen öffnen für Gottes Gegenwart. Er will ih-
nen Leben schenken, das sie aus dem Blick verloren haben.
„Ich bin gekommen, dass sie Leben haben – ja es haben über-
reich“ (Joh 10,10).

8
Das Gleichnis vom verlorenen Schaf (Lk 15,3 –7) zeigt die
große Liebe des Hirten zu jedem einzelnen Schaf, besonders
zum verlorenen Schaf. Er wartet nicht, bis es umkehrt. Der
Hirt geht dem Schaf nach und nimmt es aus Liebe auf seine
Schultern! Jesus geht zu den Sündern und hört ihnen zu. So
kommen sie auch zu ihm und hören ihm zu. Das ist auch
der Weg der Kirche, eindrücklich dargelegt vom heiligen
Papst Johannes Paul II. in seiner ersten Enzyklika: „Es geht
also hier um den Menschen in seiner vollen Wahrheit, in all
seinen Dimensionen. Es geht nicht um einen ‚abstrakten‘
Menschen, sondern um den realen, den ‚konkreten‘ und
‚geschichtlichen‘ Menschen. Jeder ‚einzelne‘ Mensch ist ge-
meint; denn jeder ist vom Geheimnis der Erlösung betrof-
fen, mit jedem ist Christus für immer durch dieses Geheim-
nis verbunden. … Die Kirche darf am Menschen nicht
vorbeigehen; denn sein ‚Geschick‘, das heißt seine Erwäh-
lung, seine Berufung, seine Geburt und sein Tod, sein ewiges
Heil oder Unheil sind auf so enge und unaufhebbare Weise
mit Christus verbunden. Dabei geht es wirklich um jeden
Menschen auf diesem Planeten … Es geht um jeden Men-
schen in all seiner unwiederholbaren Wirklichkeit im Sein
und im Handeln, im Bewusstsein und im Herzen. Der
Mensch in seiner Einmaligkeit – weil er ‚Person‘ ist – hat
seine eigene Lebensgeschichte und vor allem eine eigene Ge-
schichte seiner Seele. … Er ist der erste und grundlegende
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Weg der Kirche, ein Weg, der von Christus selbst vorgezeich-
net ist und unabänderlich durch das Geheimnis der
Menschwerdung und der Erlösung führt.“9

9
Das zweite Gleichnis handelt von der Frau, die zehn Drach-
men hat und eine davon verliert (Lk 15,8 –10). Sie durch-
sucht das ganze Haus, bis sie die Drachme gefunden hat.
Was heißt das für uns Getaufte, was heißt das für die Kirche,
die Gemeinschaft der Getauften? Sehr viele Menschen ver-
abschieden sich von der Kirche. In kirchlichen Feiern und
Veranstaltungen fehlen die Kinder und die Jugendlichen oft
ganz. Menschen in großer Not denken nicht daran, bei Seel-
sorgenden Hilfe zu suchen. Als Getaufte sind wir aber be-
sonders berufen, Notleidende zu suchen, sie wahrzunehmen,
auf sie zuzugehen und ihnen zuzuhören. Die deutsche
Schriftstellerin Ida Friederike Görres (1901–1971) nennt
diese Haltung ein Werk der Barmherzigkeit: „Mir scheint
deshalb, als ob der Ratende vor allem einer Kunst bedürfe,
die ich fast ein selbständiges Werk der Barmherzigkeit nen-
nen möchte: die Kunst des Hörens. … Hören heißt: sein
Herz auftun und das, was ein andrer zu sagen hat, wie einen
Gast einlassen; mit Ehrfurcht, ohne Hast, dass das Fremde
sich ‚niederlassen‘ kann, ohne gleich mit Entgegnungen
überschüttet, in Vergleiche gequetscht zu werden, – ohne es
augenblicks mit meinen Marken zu bekleben und meinem
Bestand einzuverleiben.“10 Diese Haltung finden wir als Kir-
che wieder, wenn wir realisieren, dass wir nicht in erster Li-
nie etwas zu verteidigen haben. Wir haben Menschen zu su-
chen und dürfen uns freuen, wenn wir sie finden.
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